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Netter Abschnitt- ).

83 . .Heimat und Vaterland.

Die Gemeinde, in welcher wir geboren sind, ist unsere
Heimat. Hier lernen und spielen wir , und genießen von
den Ältern viel Gutes ; darum sehnen wir uns nach der
Heimat zurück, wenn wir lange von ihr entfernt waren.

Das Land , welchem unser Geburtsort angehört,
nennen wir unser Vaterland . Hier wohnen unsere Jugend¬
freunde, hier schützet uns die Obrigkeit , hier hören wir
die liebe Muttersprache.

In der Heimat und dem Vaterlande auf dieser Erde
können wir nicht immer bleiben. Gott hat unsern Seelen
eine andere, bessere Heimat im Himmel bereitet. Dort
werden gute Kinder mit ihren verstorbenen Ältern wieder
zusammenkommen und ewig bei ihnen bleiben. Der fromme
König David sagte : „Mir folgt Heil und Seligkeit in diesem
Leben nach, einst ruhe ich ewige Zeit in des Herrn Haus . "

Nein , o Seele , bange nicht,

fürchte nicht den Tod,
nie verdunkelt sich dein Licht.
Ew 'ger ! dein Gebot

rufet : „Seele , wcmd're aus,
gehe hin ins Vaterhaus !"

' ) Gleichzeitig mit der vierten Stuft der „ Sprachübungen " .
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84 . Bete andächtig.

Ein frommer Mann befand sich auf der Reise und
verrichtete am Wege sein Gebet. Da kam ein türkischer
Pascha desselben Weges, aber der fromme Wanderer war
so im Gebete vertieft, dass er den kommenden gar nicht
bemerkte. Ja , er erwiederte sogar den Gruß nicht, den
der Pascha ihm bot. Das verdross den PaschS sehr: doch
störte er das Gebet nicht und wartete, bis dasselbe beendigt
war. Dann sprach er zu ihm: Warum setzest du dein Leben
so muthwillig der Gefahr aus? Gott befiehlt ja in der
heiligen Schrift, dasselbe zu hüten und als ein hohes Gut
zu achten. Wenn ich dir jetzt den Kopf herabgehauen hätte,
so wäre ich im Rechte gewesen; denn du hast die Achtung
verletzt, die du mir schuldig bist. Daraus erwiederte sanft der
Fromme: Höre mich an, und wenn du mich auch dann
noch für schuldig halten wirst, so will ich geduldig die
Strafe erleiden. Wenn du im Gespräche vor deinem König
stehst, und es kommt ein anderer Fürst und grüßt dich,
darfst du dich vom Könige wegwenden, um dem Fürsten
zu erwiedern? Der Pascha sagte: Das darf ich nicht; der
König würde mich strenge bestrafen, wenn ich dieses wagte.
Siehst du, cntgegnete hierauf der Fromme: du wußt so
viel Rücksicht nehmen auf den menschlichen König, und ich
sollte dasselbe vor Gott nicht thun, der der König aller
Könige ist? Ich sollte Gott so geringschätzend behandeln
und einen Menschen ihm vorgehen? —Diese Worte besänf¬
tigten den Pascha und er ließ den Frommen unversehrt
seinen Weg fortsetzen.

85 . Tobias der jüngere.

Als Tobias der jüngere alt geworden war, verfiel
er in eine schwere Krankheit. Sein Sohn Azarias saß neben
dem Krankenlager und weinte heftig. als er die Leiden seines
Vaters mit ansah. Tobias hingegen war heiter, klagte und
jammerte nicht, sondern tröstete den Knaben»och, sobald die
Schmerzen etwas nachgelassen hatten. Darüber wunderte
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sichAzarias sehr und » sprach: „Mein theurer Vater, wie
kannst du nur bei solchen bittern Schmerzen und im Angesichte
des Todes so freudig und getrosten Muthes sein?" Und TobiaS
erwiederte: „Ich habe dir ja oft von meiner Reise nach
Medien erzählt, wohin mich mein Vater geschickt hatte.
Nachdem der Auftrag des Vaters vollzogen war, begab ich
mich wohlgemuth auf den Rückweg. Die Reise war sehr
beschwerlich, denn ich mußte durch brennende Wüsten und
über rauhe Gebirge ziehen. Die letzten Tagesreisen waren
die schwersten. Doch der Gedanke an den geliebten Vater
und die Heimat erfüllten mein Herz mit, Muth und stärkten
die ermatteten Glieder. Ich verdoppelte meine Schritte und
erreichte bald das väterliche Haus. Sieh! mein Sohn, —
meine irdische Reise ist nun vollbracht. Ich habe die Befehle
des himmlischen Vaters treulich vollführt und kehre nun
zu ihm zurück. Warum sollte ich also nicht frohe» Muthes
sein?" Als er so gesprochen hatte, ergriff ihn die Krank¬
heit mit größerer Heftigkeit, und er verschied in den Armen
feines Sohnes.

86 . Die drei Freunde des Menschen.

Ein Mann hatte drei Freunde; zwei derselbe liebte
er sehr. Der dritte war ihm gleichgiltig. obschon es die¬
ser mit ihm am redlichsten meinte. Einst ward er vor
Gericht gefordert, wo er unschuldig aber hart angeklagt
war. „Wer unter euch/' sprach er, . will mit mir gehen,
und für mich zeugen vor Gericht? denn ich bin hart
angeklagt und der König zürnt." Der erste seiner Freunde
entschuldigte sich sogleich, dass er nicht mitgehen könne,
wegen anderer Geschäfte. Der zweite begleitete ihn bis
zur Thür des Gerichtshauses; da wandte er sich und gieng
zurück aus Furcht vor dem zornigen Richter. D-r dritte,
auf den er am wenigsten gebaut hatte, gieng hinein,
redete für ihn und zeugte freudig von seiner Unschuld, so
dass der König ihn losließ und beschenkte. Solche drei
Freunde hat der Mensch im Leben. Wie betragen sie sich
in der Stunde des Todes, wenn ihn Gott vor Gericht
fordert? Sein erster und bester Freund ist das Geld: das
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verlässt ihn zuerst und geht nicht mit ihm. Die andern,
Verwandte und Bekannte, begleiten ihn bis zur Thüre des
Grabes und kehren wieder zurück in ihre Häuser. Der
dritte Freund , den er im Leben oft am meisten vergaß,
find seine wohlthätigen Werke. Sie allein begleiten ihn
bis zum Trone des Richters , sie gehen voran , sprechen
für ihn und verschaffen ihm Barmherzigkeit nnd Gnade.

87 . Hadrian und der Greis.

Als Kaiser Hadrian einst in der Gegend von Liberias
lustwandelte, sah er einen Greis , der mit Graben beschäftigt
war , um Feigenbäume zu pflanzen. „Alter ! Alter !" rief
ihm der Kaiser zu , hättest du den Morgen deines Lebens
gut benutzt, du müßtest dir den Abend desselben nicht so
sauer werden lassen." „Ich habe meine Jugendzeit wohl
angewendet, " erwiederte der Greis , „aber auch am Abend
meines Lebens soll meine Hand nicht ruhen . Der Herr mag
thun , was er für gut findet." — „Wie alt bist du ?" fragte
der Kaiser. — „Ich werde heute hundert Jahre alt ." „Hun¬
dert Jahre ? und du pflanzest Bäume ? hoffst du noch ihre
Früchte zu genießen?" Wenn cs Gottes Wille ist , dass
ich es erlebe, so will ich, " erwiederte der Greis , „auch noch
die Früchte genießen; wo nicht, so thue ich das für meine
Kinder , was meine Ältern einst für mich gethan haben."
— „Nun denn. Alter ! wenn du es erlebst, die Früchte dieser
Bäume zu genießen, so thue es mir . ich beschwöre dich bei
deinem Lebe», sogleich kund. " Mit diesen Worten ver¬
ließ ihn der Kaiser , nnd der Greis setzte seine Arbeit
munter fort . Jahre vergiengen und die Bäume trugen
endlich herrliche Früchte. „Der Zeitpunkt ist herangekom¬
men, " sprach der Greis , „ich will dem Kaiser die Kunde
davon geben. " Er füllteeinen Korb mit diesen Früchten,
machte sich damit aus den Weg und langte damit üu
den Pforten des Palastes an. Auf sein Verlangen wurde
er , nachdem er den Zweck seines Kommens angegeben, vor
den Kaiser gelassen. „Was bringst du , Alter ?" rief ihm
der Kaiser entgegen. „Ich bin, " erwiederte er , „jener
Greis , den du einst junge Bäume pflanzen sahst und dem
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du befahlst, dir Kunde zu geben, wenn ich die Früchte
derselben zu genießen erleben sollte. Ich habe es erlebt
und hier, o Kaiser! sind die Früchte jener Feigenbäume;
nimm sie gnädig an!" Der Kaiser hieß den Greis auf
einen goldenen Sessel fitzen und befahl den Korb auszu¬
leeren, und mit Gold gefüllt zurückzugeben. Voll Ver¬
wunderung riefen die Diener aus: „Ist es möglich, dass
der Kaiser einem jüdischen Greise solche Ehre erweiset!"
Aber der Kaiser erwiederte: „Warum sollte ich den nicht
ehren, den sein Schöpfer auf so wundersame Weise
ehret

88. Bruderliebe.
Kaiser Albrecht hatte viele Feinde. Darum war er

mistrauisch gegen die Menschen geworden, und hielt sich
einen großen Hund, der seine Thür bewachen mußte. So¬
bald ein Fremder der Thür nahte, so fuhr der Bullen¬
beißer auf, und der Fremde mußte sich davonmachen. Unter
des Kaisers Söhnen waren zwei oft in der Nähe des
Vaters; sie hießen Friedrich und Leupold. Der ältere.
Friedrich, nahete sich einst der Thür. und da der Hund ihn
kannte, to kam er wedelnd herbei und that ihm kein Leid.
Der junge Herzog streichelte den Hund, und schob ihn dann
bei Seite, um hineinzugehen; der Hund aber fieng an
zu winseln und zu bellen, und zerrte Friedrichs Mantel.
Da ward der junge Herzog böse, und gab dem Hunde
einen solchen Schlag, dass er zu Boden fiel und bald dar-
auf verendete. Friedrich erschrak selbst vor seiner That und
lies eilig zurück. Dem Kaiser erzählte man nun, dass sek«
treuer Wächter todt am Boden liege. Da ward er grim¬
mig, berief die Leute seines Hofes und fragte, wer das
gethan habe. Der jüngere Bruder Leupold, der es wusste,
sieht schon Friedrichen vor Angst zittern, wirst sich zu deS
Vaters Füßen und sagt: Verzeihung, Vater! der Hund
kam auf alle Leute zu, und wenn man nicht schnell fort¬
lief, so mußte man seine Bisse abwehren. Da erhebt der
zürnende Vater schon die Hand, aber Friedrich, als er die
Liebe seines Bruders sieht, tritt schnell hervor, und ruft:
Halt, Vater! nicht Leupold verdient die Strafe, sondem
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ich; den« ich habe unsern Hund geschlagen, da er mich nicht
hineinlassen wollte. Du magst mich nun strafen, aber zürne
mir nicht. Und nach diesen Worten fiel er seinem Bruder
um den Hals und weinte. Als Las oer.Vater,sah, ward
er freundlicher und sprach: Da ihr euch so liebet, .sy. soll
dir verziehen sein. Wenn das Haus Habsburg solche Söhne
hat. so braucht es keinen Feind zu fürchten.

89 Der dankbare Kaiser.

Da Rudolf von Habsburg noch in der Schweiz als
Graf lebte, führte er Krieg mit einem andern Grafen.
Ein Feind stürzte ihn vom Pferde, und er fiel wie todt zu
Boden. Jakob Müller von Zürich steht seinen Fall, sprengt
in die Feinde, verjagt sie, richtet seinen Hauptmann aus und
setzt ihn.wieder auf das Pferd. Das vergaß ihm Rudolf
nie. Einst kam Müller nach Mainz, und wollte daselbst
seinen ehemaligen Hauptmann auch als Kaiser sehen, Es war
gerade Reichstag. Rudolf saß auf dem Trone, und um
rhn her die Großen des deutschen Reiches. Als der Kaiser
den Müller erblickt, steht er auf und begrüßt ihn freundlich.
Verwundert fragten ihn dir Fürsten, wer denn der Mann
im bäurischen Rocke sei, und warum er ihn so ehre. Do
erzählte Rudolf die Geschichte und sagte: Ich werde ihn
immer als den Mann ehren, der mir mit Gottes Hilst
das Leben gerettet hat. Hieraus schlug er ihn zum Ritter,
und Müller reifete zurück, und erzählte überall vom Kaiser,
der auch in seiner höchsten Herrlichkeit seiner armen Freunde
nicht vergesse.

Rudolf dachte auch als Kaisera» das, was ihm frühe,
Gutes geschehen. Er war dankbar. Wer seine Wohlthäter ver-
gisset, ist der Wohlthat nicht würdig gewesen. Das gute Kind
dankt den Ältern und Lehrern nicht bloß mit Worte», sondern
auch mit der That. Dankbarkeit ist eine seltene Tugend. Un¬
dank ist häufiger als Dank.
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90. Die Donau.

Die Donau pralte einmal gewaltig gegen die Raab,
die March, die Ens, den Znn, die Isar , den Lech Md
andere Flüsse, welche sich in die Doiiau ergießen. Was seid
ihr alle, sprach dze Donau, gegen einen solchen Strom,
wie ich bin! Die Flüsse entgegneten aber: Wodurch bist du
denn zum Strome geworden? Hast du dein Wasser nicht
von uns empfangen? Denke doch daran, dass du bei Ulm
noch keine Dampfschiffe tragen kannst. Und bei Donau--
eschingen bist du nur ein Bächlein, in welchem kaum eine
Grundel(ein Schmer!) Hausen kann.

9l . Der Stefansturm in Wien.

Die Hauptstadt des österreichischen Kaiserstaates ist
Wie». Die schönste Kirche in Wien ist die Stesanskirche
mit einem schlanken, kunstreichen Turme neben einem un¬
vollendeten. Derjenige, welcher den Bau jenes Turmes be¬
gann, war nach der Sage Meister Anton Pilgram aus
Brünn. Meister Peter von Brachowiß führte den Bau
weiter. Sein Lehrjunge, namens Hans Buchsbaum,
mußte jeden Abend aus das Gerüst steigen, um nachzu¬
sehen. ob die Baustoffe. Räder und dergleichen gegen den
Sturm gesichert seren. Der Meister konnte sich ganz auf
Hansen verlassen, denn er war ein eifriger Arbeiter, und
richtete alles pünktlich aus, was sein Herr befohlen
hatte. Ein Altgeselle dagegen war ein böser Mensch und
dachte immer daran, wie er den großen Bau hindern
könnte. Er machte allerlei Unordnungen, um das Werk auf¬
zuhalten, und stiftete Zwietracht unter den Arbeitern. Der
fleißige und wachsame Hans war ihm ein Dorn im Auge.
Eines Abends, als es schon anfieng dunkel zu werden,
erblickte Hans den Altgesellen oben auf einem Gerüste.
Schnell stieg er hinauf um nachzusehen, was der verdäch¬
tige Altgeselle noch so spät dort mache. Hans betrat ein
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hohes Gerüst, und plötzlich stürzte es unter seinen Füßen
zusammen. Zum Glück fiel er aber auf ein Bündel Stroh,
so dass er sich nur leicht verletzte. Hans machte Lärm,
der alte Meister eilte mit einigen Gesellen herbei, und sie
führten ihn in die Steinhütte . Der Altgeselle hatte sich
aus dem Staube gemacht, und man hat ihn nie wieder gesehen.

Hans war in kurzem wieder hergestellt, und wurde
bald des Meisters treuer Gehilfe. Und als der Meister
gestorben war , trat Hans Buchsbäum an seine Stelle.
Er setzte den Bau fort und vollendete den großen Turm
ini Jahre 1433.

92.

Was Gott verfügt, ist wohlgemeint,
wenn cs auch anfangs anders scheint.

Rabbi Akiba kam einst auf einer Reise des Nachts
vor eine Stadt , um da zu übernachten. Aber die Thore
der Stadt waren geschlossen und niemand wollte sie ihm
öffnen. Es blieb ihm nichts übrig , als seinen Weg fort¬
zusetzen und die Nacht im Walde unter freiem Himmel
zuzubringen. Hungrig und durstig legte er sich nieder und
sprach: „WaS Gott thut , ist wohlgethan ." — Zn seiner
Seite stand sein Esel , auf dem er ritt , außerdem führte
er einen Hahn mit sich, der ihm die anbrechende Morgen¬
röthe verkündete und ihm statt einer Uhr diente , und
eine Lampe , bei deren mattem Schein er aus dem Gesetze
las und die ihm in der Dunkelheit der Nacht den un¬
sichere» Weg erleuchtete. Plötzlich erhob sich ein Sturm
und blies ihm seine Lampe aus . „Wie , soll es mir nicht
einmal gegönnt sein , beim Lichte der Lampe im Gesetze
zu lesen? doch was Gott thut , ist wohlgethan !" Nun
legte er sich nieder und wollte schlafen. Aber kaum hatte
er die Augen geschlossen, da kam ein Wolf und verzehrte
seinen Hahn , und ein grimmiger Löwe zerriss seinen Esel.
Er erwachte, fand sich einsam und verlassen, aber er
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klagte nicht , sondern sprach : „Was Gott thut , ist wohl¬
gethan, " und erwartete ruhig die Morgenröthe . Als er
des Morgens wieder zur Stadt kam , in welcher er gestern
übernachten wollte , fand er die Thore geöffnet , die Stadt
verwüstet , beraubt und geplündert . Eine Räuberbande war
in der Nacht in die Stadt eingedrungen , und hatte alles
getödtet . Er war verschont . „Sagte ich nicht " — sprach
er — „was Gott thut , ist wohlgethan ? Der Sturm löschte
meine Lampe aus , damit die Räuber mein Licht nicht
sahen . Hahn und Esel mußte zerrissen werden , damit ihr
Geschrei nicht die Räuber lockte. " — Ja , was Gott thut,
ist wohlgethan ; nur sehen wir meist am Morgen erst,
warum er uns etwas des Abends versagte.

93 . Der wohlthätige Bischof.

Vor etwa 200 Jahren lebte in Österreich ein Bischof,
namens Kallonitsch , gebürtig aus Komorn in Ungarn.
Dieser bewies sich als einen edlen Menschenfreund , be¬
sonders zu jener Zeit , als Wien von den Türken belagert
war . Er begab sich von seinem Bisthum Wiener -Neu¬
stadt nach Wien , ermahnte die Krieger , pflegte die
Verwundeten und tröstete die Sterbenden . Die Türken
waren sehr grausam , plünderten überall und tödteten viele
Menschen . Wen sie sangen konnten , den schleppten sie mit
und er . mußte als Sklave dienen . So wurden viele Kinder
ihrer Ältern beraubt und dem Elende überlassen . Die
Kinder irrten umher ohne Obdach » ohne Nahrung und
Kleidung . DaS sah der fromme Bischof , und er erbarmte
sich ihrer . Er bestellte Wagen , und ließ gegen 300
arme Kinder nach Wien führen , gab ihnen zu essen und
zu trinken , und verpflegte sie auf 's sorgfältigste . Er wurde
den Verwaisten ein zweiter Vater.

Wohlthaten , still und rein gegeben,
sind Todte, die im Grabe leben;
find Blumen, die im Sturm besteh'n,
find Sternlein, die nicht untergeh'n.
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94 . Prinz Eugen.

Es sind nun schon über 100 Jahre , seitdem Prinz
Eugen , der edle Ritter , gestorben ist. Er stammte aus
Savoyen , wurde aber in Frankreich erzogen. Die Fran¬
zosen wollten nichts von ihm missen, weil sie glaubten,
der junge Eugen werde nie ein tapferer Mann werden.
Darum gieng er nach Wien , nahm Dienste beim Kaiser,
und focht später so tapfer gegen die hochmütigen Fran¬
zosen, dass diese nun eine andere Meinung von ihm be¬
kamen. So hatteer , wie er selbst sagte, Italien sein Leben,
Frankreich seinen Ruhm und Deutschland sein Glück zu
verdanken.

Auch kämpfte er tapfer gegen die Türken, welche da-
mals Wien belagerten . Einst hatten die Türken eine
Schlacht beinahe gewonnen, da wurden sie von Eugen
und seinen Kriegern in ein festes Lager getrieben , um
welches ein breiter Graben war . Thuet , was ich thun
werde ! rief Eugen. Er .springt vom Pferde , stürzt sich,
den Degen im Munde , i» den Graben , und klettert der
erste den Wall hinaus. Die Soldaten ihm nach, und nun
fallen sie über die Feinde her. Eben so kühn durchdrang
Eugen die Scharen der Türken bei Belgrad (1688 ) .
Lange hat das Volk ein Lied über diese Heldenthat
gesungen:

Prinz Eugen , i>er edle Ritter , wollt ' dem Kaiser wie-
d'rum kriegen Stadt und Festung Belgerad . Er ließ schlagen
eine Brucken , dass man kuniit ' Hinüberrucken mit dem Heer
Wohl für die Stadt . — -

95 . Die kleinen Soldaten.

Ihr muntern Kinder , eilt herbei , singt unser Liedchen
mit ! Gebt Achtung ! Langsam ! Eins , zwei , drei ! Fallt ein in
unsern Schritt.
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Aus dem Soldatenspiel , wobei man jetzt noch scherzt
und lacht , selbst auii dem kleinen EinS , zwei , drei , werd
einst doch Ernst gemacht.

Und wer dann früh schon gut marschiert mit seinem Hol^
gewehr , auf unserm Spielplatz exerziert , dem wird 's hernach
nicht schwer.

Und wer die Trommel schlägt , wie ich , und hält sie
blank und rein , der wird , das glaubt mir sicherlich , kein
schlechter Spielmann sein.

Und wer das Rechtsum macht , wie wir , und so mar¬
schieren kann , den sieht gewiss sein Offizier recht gern und
freundlich an.

Didrom , dom , dom , didrom , dom , dom , wer wollte
traurig sein , und sich nicht in der Jugend schon am Exer¬
zieren sreu 'n!

96 . Der kleine Tonkünstler.

In Österreich sind viele Tonkünstler geboren. Der
berühmteste hieß W o l sgang M ozart.  Er war im Jahre
I7S6 zu Salzburg geboren. Schon als Kind zeigte Mozart
große Anlagen und Liebe für Musik. „Was ein guter Hake
werden will, krümmet sich bei Zeiten " — so sagt man im
Sprichmorte. Wenn man etwas lerne» will, so muß man
früh anfangen. „Was Hänschen nicht lernt , das lernt
Hans nimmermehr !"

Wie schön ist es , wenn man sich erheitern kann
durch Musik und Gesang ! Singen können fast alle Kinder
lernen , und sie brauchen nicht einmal ein Werkzeug zu
kaufen. Das Musikwerkzeng oder Instrument , welches der
kleine Mozart spielen lernte, war das Klavier und später
die Geige. Schon im vierten Jahre begann sein Vater , ihn
etwas auf dem Klavier z» lehren. Mozart übte sich und
machte so schnelle Fortschritte , dass alle darüber erstaunten.
An den Kinderspielen hatte er nun kein Gefallen mehr;
Gesang und Musik waren seine einzige Lust. Vor dem
Einschlafen sang er seine Liedchen, zu denen er die Weisen
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selbst gemacht hatte. Er fieng schon in seinem 5ten Jahre
an, auch kleine Musikstücke zu setzen, die er dann aus dem
Klavier spielte.

Als Wolsgang das 6te Jahr zurückgelegt hatte, nahm
ihn sein Vater mit aus Reisen. In München und Wien
spielte der kleine Tonkünstler in Gegenwart vieler vorneh¬
mer Personen. Auch vor dem Kaiser ließ er sich hören, und
arntrte überall Lob und Bewunderung. Leider ist Mozart
sehr früh gestorben; er wurde kaum 36 Jahre alt.

98. Kaiser Zofef.

Kaiser Josef war der Sohn der berühmten Maria
Theresia.  Eines Abends gieng er, ganz einfach geklei¬
det, im Augarten zu Wien spazieren. Dort fand er ein
Mädchen, das bitterlich weinte. Warum weinst du, mein
liebes Kind? fragte der Kaiser. Das Mädchen sah ihn an,
und gieng weiter, ohne ein Wort zu sagen. Es mochte
wohl denken: der Mann kann mir doch nicht Helsen. Der
Kaiser folgte, und fragte noch einmal recht freundlich.
Nach langer Zögerung antwortete es: Ich bin die Toch¬
ter eines Offiziers, mein Vater ist todt, und die Mutter
sehr arm. Joses sagte: Aber warum wendet ihr euch nicht
an den Kaiser? — Das haben wir gethan, antwortete
das Mädchen, aber seine Leute haben gesagt, der Kaiser
könne nicht jedem etwas geben. Josef reichte dem Mädchen
drei Dukaten, und sagte, es solle am folgenden Tage um
10 Uhr in die Burg kommen, er gelte etwas beim Kaiser
und wolle sich für sie verwenden. Das Mädchen that dieß,
und als es am folgenden Tage den Kaiser wieder erblickte,
sank es vor ihm auf die Knie. Josef hob es liebreich auf,
und sagte: Du hast mir gestern nicht trauen wolle», weil
ich nicht gekleidet war wie jetzt; man Muß die Menschen
nie nach den schönen Kleidern beurtheilen, die sie tragen.
Kaiser Josef schenkte dem Mädchen etwas, und sorgte nun
Lasur, dass die Mutter einen hinreichenden Gehalt bekam.
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98 . Eine Mutter an ihre » Sohn.

Im Lager zu Pest erhielt ein Soldat einen Brief voa
seiner Mutter . Kaiser Josef war gerade in seiner Nähe,
als der Soldat den Brief las und dabei Thränen vergoss.
Der Kaiser beobachtete ihn , und verlangte den Brief auch
zu lesen. Darin stund geschrieben:

Grüß dich Gott , lieber Konrad ! Ich berichte dir , das-
dein Vater gestorben ist, und dass ich nun eine arme, ver»
lassene Witwe bin. Der Vater hat dich das Handwerk
lernen lassen, und du bist nun ein Soldat geworden. Der
selige Vater hat noch auf dem Todbette bitterlich geweint,
und hat gesagt : Lass den Konrad beim Kaiser, denn er
ist sa, wie alle Leute sagen, ein guter Herr. Schreib dem
Konrad . er solle seine arme Mutter nicht vergessen, er solle
fleißig beten und brav sein. Daraus , lieber Konrad , ist
dein Vater gestorben, und ich habe nun keinen Trost mehr
als Gott und dich. Rede doch mit dem Kaiser, sage ihm.
dass ich ihn schön grüßen lasse, und dass der Vater noch,
aus dem Todbette für ihn gebetet habe. Sage ihm, dass
er dich heim lassen möge, sobald es Friede rst, damit dl»
unser Handwerk betreiben kannst. Wenn aber der Krieg
noch lange dauern sollte , so bleibe du bei deinem Kaiser,
und streite für das Vaterland.

Ich verbleibe deine treue Mutter
Anna Straubin.

Als Kaiser Josef den Brief gelesen hatte, bewilligte
er sogleich der Mutter wöchentlich einen Dukaten Gnaden»
gehalt , und sorgte für das weitere Fortkommen des Sohnes.

99 . Vaterlandsliebe.

1 . Im Jahre 1809 sührteÖsterreichKrieggegen dieFrair-
zosen. Als die Feinde gegen Wien vordringen wollten, nah»
wen fie einen österreichischen Bauern mit sich, damit er
ihnen während der Nacht den Weg zeige. Der Bauer aber
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weigerte sich weiter mitzugehen. Der französische Offizier
bot ihm endlich einen Beutel mit Gold an, aber alles war
vergeblich. Als der General ankam, erzählte ihm der Offizier,
dass dieser Dauer allein den Weg wisse, aber denselben
nicht zeigen wolle. Da rief ihm der General zu: Entwe¬
der zeigst du uns den rechten Weg, oder ich lasse dich er¬
schießen! — Ganz gut, erwiederte der Bauer, dann sterbe
ich als rechtschaffener Unterthan, und brauche nicht der
Verräth er unseres Landes zu werden. Der General bot ihm
erstaunt die Hand und sprach: Gehe heim, wackerer Mann,
wir wollen uns schon ohne Führer behelfen.

2. Zu jener Zeit regierte in Österreich Kaiser Franz.
Er war zugleich der letzte Kaiser über das ganze deutsche
Reich. Franz wohnte in seiner Hofburg in Wien, und es
wurden ihm von seinen treuen Unterthanen viele Gaben zu¬
geschickt, damit er sie zur Vertheidigung des Vaterlandes ver¬
wende. Einst kam auch ein schlichter Bauer in die Burg, und
verlangte den Kaiser zu sprechen. Dieser fragte ihn freund¬
lich, was er wünsche. Ich bringe Euch etwas, sagte er,
und legte einen Beutel mit Geld auf den Tisch. Wie heißest
du, und wo bist du her? fragte der Kaiser. Das soll
Niemand wissen, antwortete der Bauer kurz. und ent¬
fernte sich.

Den Kaiser freute diese Anspruchloflgkeit. Er schickte
eilig Leute nach, die den Bauern nochmals um Namen
und Wohnort fragen sollten. Aber der Bauer antwortete
lachend: Meint ihr , dass ich es euch sagen werde, da
ich es dem Kaiser  nicht gesagt habe?

IW. Da » gute Beispiel.

Kaiser Franz hielt sich im Sommer des Jahres 1832
in der Stadt Baden auf. Er gieng oft des Abends spazieren,
und hatte nur einen Begleiter bei sich. Da begegnete ein¬
mal der Kaiser vier Männern, welche einen Sarg nach dem
Friedhofe trugen. In dem Sarge lag die Leiche eines
armen Mannes, und kein Mensch folgte den Trägern zur
-Ruhntätte. Darüber schüttelte der Kaiser das greise Haupt,
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und sprach zu seinem Begleiter : Das muß wohl ein sehr
armer Mann gewesen sein , weil kein Leidtragender seinem
Begräbnisse beiwohnet . Ich bin Landesvater , für Arme wie
für Reiche ; kommen Sie , lassen Sie uns der Leiche folgen!
Der Kaiser entblößte andächtig sein Haupt und folgte,
still betend , dem Sarge des Bettlers . Das sahen einige,
und schnell traten sie auch herzu . Je weiter sie giengrn,
desto länger wurde der Zug , indem sich immer mehr
Menschen demselben anschlössen.

Drei Jahre später starb auch Kaiser Franz , betrauert
von allen Völkern seines großen Reiches . Stoch immer
fingt man das schöne Lied:

Gott erhalte Franz , den Kaiser,
unsern guten Kaiser Franz!
Hoch als Herrscher , hoch als Weiser
steht er in des Ruhmes Glanz.
Liebe windet Lorbeerreiser
ihm zum ewig grünen Kranz.

101. Mutterliebe.

Ein gewaltiger Krieger , namens Napoleon , wurde
im Jahre 1804 Kaiser von Frankreich . Napoleon heiratete
die Maria Luise , Tochter des österreichischen Kpisers . Da
gab es große Festlichkeiten in Paris , welches die Haupts
stadt von Frankreich ist . Der österreichische Gesandte , Fürst.
Schwarzenberg , veranstaltete auch rin prächtiges Fest , wobei
viel getanzt wurde . Auch des Fürsten Schwägerin , Pauline,
wohnte mit ihren beiden Töchtern bei . Der Sal war mit
Vorhängen reich verziert , und eS brannten viele Wachs -,
lichter in demselben . EinDiener war unvorsichtig mit einer
Kerze , und aus einmal brennt ein Vorhang lichterloh . Die
Flamme ergreift augenblicklich auch die andern Verzierun¬
gen und Stoffe . Alles läuft verwirrt durcheinander . Die
Leuchter stürzen ; die Decke des Sales kracht zu Boden,
und versperrt den Durchgang . Jammergeschrei erfüllt den
Raum . Die meisten können sich retten , andere , darunter
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auch die Fürstin Pauline mit ihren Töchtern, finden keinen
Ausgang mehr- An der Seite Paulincns stürzt eine Tochter
über brennende Trümmer hinunter. Die Mutter wird be¬
wusstlos mit fortgerissen, und draußen angelangt, sucht sie
nach dem Kinde. Es ist nirgends zu erblicken. Sie ruft,
aber vergebens. Da glaubt sie die Stimme ihrer Tochter zu
vernehmen; sie stürzt zurück in die rauchenden Balken, um
ihr Kind zu retten. Aber in Rauch und Flammen fand die
liebende Mutter ihr Grab, während das Kind beim Herab¬
stürzen von einem Manne ergriffen und glücklich gerettet
war. Beim Anbruch des Tages fand man den entstellten
Leichnam der edeln Fürstin, nur noch an dem Schmuckeerkennbar.

Die Mutterliebe ist so mächtig, dass sie selbst den
Tod nicht scheuet. Wodurch können die Kinder diese Liebe
vergelten? —

102. Eintracht.
Ein Bauersmann hatte sieben Söhne, die öfter mit

einander uneins waren. Über dem Zanken und Streiten
versäumten sie die Arbeit. Der Vater ließ eines Tages
alle sieben Söhne zusammen komme», legte ihnen sieben
Stäbe vor, die fest zusammengebundenwaren, und sagte:
Dem, der dieses Bündchen Stäbe abbricht, zahle ich hun¬
dert Thaler baar.

Einer noch dem andern strengte lange seine Kräfte
an ; jeder sagte am Ende: Es ist gar nicht möglich!

Nnd doch, sagte der Vater, ist nichts leichter. Er
Löste das Bündchen und zerbrach einen Stab nach dem
andern mit geringer Mühe. Ei! riefen die Söhne, so ist
«s freilich leicht, so könnte es ein kleiner Knabe.

Der Vater sprach: Wie es mit diesen Stäben ist,
so ist es mit euch, meine Söhne! So laüg ihr fest zu¬
sammenhaltet, werdet ihr bestehen und niemand wird
euch überwältigen können. Bleibt über das Band der
Eintracht, das euch verbinden sollte, aufgelöst, so wird es
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euch gehen, wie den Stäben, die hier zerbrochen aus dem
Boden umherliegen.

Das Haus, wo Zw etracht herrscht, zerfällt;
nur Einigkeit erhält die Welt.

103. Kindliche Ehrfurcht.

Ein Rabbi sprach einst zu seinen Schülern: Wollt ihr
wissen, wie weit die Ehrfurcht gegen die Ältern gehen
rnnßeS— Geht und nehmet euch ein Beispiel an Dama,
dem Sohne des Nethina! Seine Mutter war nicht bei Sinnen
und schlug ihn oft in Gegenwart seiner Freunde. Er aber
ertrug es geduldig und sprach nichts weiter, als : Mutter,
genug! Einst war einer der seltenen und kostbaren Steine,
welche das Gewand des hohen Priesters, zierten, verloren
gegangen. Da Dama einen solchen Stein besaß, so wen¬
deten sich die Sachverständigen an ihn und boten ihm
dafür tausend Gulden an. Dama war mit der angebotenen
Summe zufrieden, und gieng in das Nebenzimmer, um
den Stein zu holen. Allein hier schlief eben sein Water und
hatte die Füße auf der Kiste liegen, in welcher der Edel¬
stein war. Da gieng Dama zurück und erklärte, dass er
den Edelstein jetzt nicht ausfolge» könne, weil er den
schlafenden Water um keine» Preis wecken wollte. Die
Sachverständigen hielten diese Versicherung des Dama für
einen bloßen Worwand und dachten, er wollte damit
bloß einen Hähern Preis erzielen. Sie boten ihm daher
das zehnfache der früher bedungenen Summe an; allein
nichts verwachte ihn des Vaters Ruhe zu stören. Erst
als dieser erwacht war, gieng er in das Gemach und holte
den Stein aüs der Kiste. Die Sachverständigen wollten
ihm jetzt die höhere Summe geben, welche ste ihm ge¬
boten hatten. Er aber sprach: Gebet mir nur, was ihr
zuerst geböten; ich will damit zufrieden sein. Beware
mich der Himmel, däss ich aüs der Erfüllung meiner
kindlichen Pflicht einen Vortheil ziehe! —

I . Sprach- u. Lesebuch iSrael. 8
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101. Spinne und Fliege
Einst fragte König David Gott dm Herrn: „Warum

erschufst du Spinnen auch und Fliegen, die niemals nützen?
Za, sie schaden nur!" — „Des bessern will ich dich beleh¬
ren!" scholl ihm aus den Wolken eine Stimme zu: „Als
David von dem Hügel Achlla sich wagt' um Mitternacht
in's Lager Sauls, uud Spieß und Wasserbecher still ihm
raubte, konnt' er aus Abners Füßen, der bei Saul im
Schlummer lag, den rechten Fuß nicht ziehen. Denn that
er's mit Gewalt, so hätt' er Abner erweckt und sich in
Todesangst gestürzt. Da wollte Gott, dass eine Fliege
zart den Abner stach und er den Fuß zurückzog, fortschlum-
mernd. David floh nnd dankte Gott. Doch Saul verfolgt
ihn überall, sogar bis in die Wüste. Sich zu retten, kroch
jetzt David in die fernste Höhle. Gott sandt' eine Spinne
flugs, die ihr Gewebe rings um der Höhle niedern Ein¬
gang wob. „„Hier ließen ihn die Spinnen nicht hinein!""
rief lachend Saul und zog des Weges fort." — Und in den
Staub sank David hin: „Vergib! Des bessern ward ich
schnell hrlehrt, Jehovah! Nie komm' ein Zweifel wieder
in mein Herz. Auch Spinn' und Fliegen nützen, .ich er-
fuhr's. Was dir zu thun gefällt, ist gut und weise."

105. Schaue nicht auf den Krug, sondern auf
das, was darin ist.

Rabbi Josua, Sohn des Ghaiilinia, gehörte zu den
Männern, deren Geist schöner war, als ihr Körper. Er
sah so schwarz aus. dass man ihn den Grobschmied nannte.
Aber er besaß Weisheit und Wissenschaft, und alles Volk
liebte und achtete ihn, und selbst der Kaiser Hadrian hielt
große Stücke auf ihn. Als er eines Tages am Hofe
war, spottete die Tochter des Kaisers über seine Hässlich¬
keit und sprach: „Wie ist doch eine so große Weisheit
tn einem so schlechten Gesäß!"
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„Sage mir, " erwiederte der weise Rabbi , „in welchen

Gefäßen bewart ihr euern Wein ? " „In irdenen, " sagte
sie, „wie denn anders ? " „Wie , ihr , die ihr so reich seid !"
sprach der Rabbi , „ihr sollet euern Wein in goldenen
oder silbernen Gefäßen bewaren . " , Die Prinzessin ver¬
fehlte nicht, des Rabbi Worte ihrem Vater mitzutheilen,
und ließ den Wein in goldene Gefäße bringen . Aber
was geschah ? — Der Wein ward sauer . „Warum ."
fragte der Kaiser den Rabbi , „ hast du meine Tochter zu
solcher Thorheit veranlasst ? " Der Rabbi erzählte ihm die
Veranlassung und sprach : „ Damit sie einsehen lerne , dass
man nicht auf das Gefäß , sondern auf dessen Inhalt sehen
müßc . und dass Weisheit und Schönheit in demselben
Menschen selten beisammen sind. " „ Ei, " sagte der Kaiser,
„gibt es denn nicht auch schöne Menschen , die gelehrt
und gescheit sind ? " „Wohl wahr, " entgcgnete der Rabbi:
„aber waren solche Menschen weniger schön, sie würden
vielleicht noch weiser und gelehrter sein. "

106 . Salomoit den Zsak , auch Rasch» genannt.

Raschi war im Jahre 1040 in Frankreich geboren.
Schon in seiner Kindheit gab er Proben seines besondern
Talents , und wurde später der größte Gelehrte seiner Zeit.
Mit Mühe und Gefahr bereiste er mehrere Länder . Über¬
all wurde er auf das beste empfangen , denn jeder be¬
wunderte seine große Gelehrsamkeit . Auf seiner Reite nach
dem Morgenlande traf er mit einem Mönche zusammen.
Beide kehrten des Abends in eine Herberge ein . Plötzlich
erkrankte der Mönch . Ohne Zögern verwandte Raschi die
unermüdlichste Sorgfalt auf den Leidenden ; und da er
auch etwas von der Medizin verstand , gelang es ihm,
seinem Reisegefährten das Leben zu retten . Der Mönch
dankte ihm mit gerührtem Herzen und sagte : Ich bin
arm und kann Euch Eure mir geleisteten Dienste nicht
lohnen . Ihr seid mir nichts schuldig , entgegnete Raschi . ich
habe nur gethan , was meine Pflicht war , und wie das
Gesetz Mosis uns befiehlt . Lebet wohl ! Ohne Zweifel
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kommen wir nie mehr zusammen. Wenn Ihr aber einem
leidenden Juden begegnet, so helfet ihm, wie ich Euch ge¬
holfen- Einige Jahre später reiste Raschi durch Böhmen,
um von da nach Frankreich zurückzukehren. In Prag waren
die Juden über den Besuch des Rabbi hoch erfreut. Raschi
wurde aber bei dem Herzog Wladislav verleumdet, und
dieser befahl, den Raschi in strengen Verhaft zu nehmen.
Die Gemeinde zu Prag befiel darüber Schmerz und Trauer,
Raschi aber behielt volle Ruhe; denn er wusste sich un¬
schuldig. Als aber Wladislav im Begriffe stand, das Todes-
nrtheil über ihn auszusprechen, schritt der Erzbischof von
Olmütz vor den herzoglichen Tron und rief: Im Namen
Gottes! Ich vertheidige diesen Juden , denn er ist eist
Mann von vielen Kenntnissen und hat ein frommes Herz.
Und nun erzählte der Erzbischof von dem Beistände, den
ihm Raschi im Morgenlands bewiesen, und wie er ihm,
dem damaligen Mönche, so liebevoll das Leben rettete.
Der Herzog ließ ihm hierauf die Fesseln abnehmen und
bezeigte ihm große Achtung. Raschi aber warf sich dem
Fürsten zu Füßen und bat um Schutz für die Prager
Juden. Auch diese Bitte wurde ihm gewährt, und nun
verlebten die Juden in Prag eine Reihe von Jahren in
Frieden und Ruhe.

1Ü7 . Die zerbrochenen Tafeln.

In die Wohnung des frommen Obadia kam oft ein
Greis, den das Alter gebeugt. Sein Gesicht war einge¬
fallen, und seine Sprache kaum hörbar und verständlich.
— Aber Obadia liebte den Greis , und so oft er kam,
gieng er ihm mit Ehrfurcht entgegen, brachte ihm selbst
einen weich gepolsterten Stuhl , damit er sich ausruhe-
Und wenn er die Wohnung verließ/ unterließ es Obadia
nie, ihn bis zu seiner stillen Hütte zu begleiten.

Obahia's Söhnen war es nicht entgangen, mit wel¬
cher Ehrerbietung ihr Vater dem Manne begegnete, und
sie fragten ihn eines Tages um die Ursache. Und Oba¬
dia belehrte seine Söhne hierüber wie folgt: „In seinen
früheren Jahren , meine Kinder, war dieser Greis, der
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jetzt kaum mehr sprechen kann , einer der größten Red¬
ner -und der weisesten Forscher. Der Zahn der Zeit hat
nicht nur den Bau seines Leibes, sondern auch die Kräfte
seines Geistes geschwächt, und mit dem Lichte seiner
Augen verdunkelte sich auch seine Einsicht und seine
frühere Kenntnis des Gesetzes. Ach, er gleicht jetzt der
Ruine eines einst berühmten Tempels ."

Und Obadia fuhr fort und sprach zu seinen Söhnen
also : „Nachdem Moses, der Knecht Gottes , die Tafeln
des Bundes , worauf die zehn Gebote Gottes geschrieben
waren, in die heilige Lade gelegt, befahl ihm der Herr,
auch die einst von ihm am Fuße des Sinai zerbrochenen
Gesetztafeln zu sammeln und die überrestlichenTrümmer
am geheiligten Orte in der Bundeslade des Herrn als
Heiligthum aufzubewaren." So erzählten uns unsere
Weisen. — So oft ich nun einen Geis sehe , der einst
durch Lehre und Beispiel heilsam gewirkt , den aber die
Last der Jahre gebeugt und schwach gemacht; da denke
ich immer an die sinnreiche Lehre: „Auch die Trümmer
der Gesetztafeln sollen als ein Heiligthum geachtet werden."
— Und diese Worte machten einen tiefen Eindruck auf
das kindliche Gemüth seiner Söhne . Eine fromme Ehr¬
furcht erfüllte sie stets, so oft sie einem Greis begegneten,
der die Krone der Weisheit und Tugend trug auf seinem
grauen Haupte.

108 . Die Obrigkeit.
Der liebe Gott hat uns befohlen, wir sollen Vater

und Mutter ehren, aus dass wir lange leben und es uns
wohlgehe ans Erden. Die Kinder sollen den Altern in allen
Dingen gehorsam sein, denn das ist dem Herrn wohlgefällig.

Wo in einem Hause viele Kinder find und' Dienst¬
boten, da kann nicht jedes thun , was es will . Der Haus¬
vater und die Hausmutter müßen das Haus regieren, das
heißt , sie müßen den Kindern und dem Gesinde sagen,
was sie zu thun haben ; sie müßen für die Bedürfnisse
der Haushaltung sorgen und dir Streitigkeiten beilegen,
die etwa entstehen. Was in einem Hause der Vater und
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die Mutter thun , das thut in ähnlicher Weise in einem
Lande die Obrigkeit , und gute Bürger unterstützen sie.

Vater , Mutter und Kinder bilden eine Familie.
In einem Dorfe oder in einer Stadt , überhaupt in einer
Gemeinde  sind viele Familien oder Haushaltungen . In
einem Staate  sind viele Gemeinden vereinigt. Die Fa¬
milie hat ihren Hausvater , die Gemeinde ihre Vorsteher,
der Staat hat ein Oberhaupt . In unserm Lande ist der
Kaiser  dieses Oberhaupt . Der Kaiser hat Räthe und
Beamte.

Die Obrigkeit muß anordnen , was jeder , der im
Lande wohnt , zum Wahle desselben beitragen , was er
thun und unterlassen müße, damit die andern nicht über
ihn zu klagen haben. Die Obrigkeit muß dafür sorgen,
dass Ordnung im Staate sei, und dass jedermann sicher
und .ungekränkt in demselben wohnen könne. Richter ent¬
scheiden über die Streitigkeiten , die unter den Bürgern
entstehen. Die Ältern baden das Recht, fehlende Kinder
zu strafen; aUch die Ovrigkeit hat das Recht, Bürger zu
bestrafen, welche gegen das Gesetz handeln.

Wir sollen als Unterthanen die Obrigkeit ehren, und
ihr gehorsam sein, denn alle Obrigkeit ist von
Gott.  In der heiligen Schrift lesen wir : Jedermann
unterwerfe sich der obrigkeitlichen Gewalt , denn es gibt
keine Gewalt außer von Gott , und die, welche besteht,
ist von Gott angeordnet. Wer sich demnach der obrig¬
keitlichen Gewalt widersetzt, der widersetzt sich der An¬
ordnung Gottes ; und die sich dieser widersetzen, ziehen
sich selbst Verdammnis zu.

An s Vaterland , an 's theure , schließ dich an,
dos holte fest Mit deinem ganzen Herzen.

Treue Liebe bis zum Grabe
widm ' ich dir mit Herz und Haud:
was ich bin und was ich habe,
dank ich dir , mein Vaterland.
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Ivd. Der Nensek.

Oer Nenscb bsstskt aus Oeib  und 8ee-
l « (oder Oeist). Oer Oeib oder Körper ist
sicktkar und sterblick. Oie 8eele ist uvsicdt-
bar und unsterblick. Oer Oeib Kat Linnes-
werkricuge und (Meder . Oie 8eels Kat An¬
lagen und Käkigkeitsn. Oie Kinns und (Me¬
der des Osibss können geübt und gestärkt,
die Anlassen und Käkigkeiten der 8sels kön¬
ne» entwickelt und gebildet werden.

Darin» sollen die Kinder üsikig lernen
nnd sick in allem Outen üben , damit sie im¬
mer gesckicktsr und vollkommener werden.
8ie sollen vis das goldene kprüoblsin ver¬
gessen: 8 ste und arbeite!  Oas eins stärkt
die 8eele, das andere den Körper.

Oer Körper des Nene eben ist aufreckt.
Oer Nensck kann die ^ ngsn num Oimmel
ricdten. Onssre wakre Heimat ist im Himmel.
^Venn der Nensek gestorben ist , wird der
Oeib der Ords übergeben; dis 8eels aber
kekrt uv Oott «urück , der sie nack seinem
Lüde gesckslken Kat.

llv . Unsere Klieder.

^ .m Körper untersckeiden wir drei Kaupt-
tkeile : Kopf , kumpf 'und Olisder.  Dem
Kumpfs sind Lwei Oaare von Oliedern angs-
waeksen: dis ^ rme mit den Händen und dis
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Lsins mit äsn Düksn. 8!s Laden ärsi Ds-
Isoks : sins am ^ nkanAS, sins in äsr Mtts
(vämlivd DllsndoFsn unä Anis), «ins am Dnäs
sDanä- unä DukAslsnlr). Was ist äsr 2vs «k
äisssr bslsnks ? — Dis DÄnäs Laden Dingsr,
äis Düks dadsn 2sLsn. Dress sinä sdsntalls
mit Oslsnksn vsrsslrsn unä Laden M §sl um
iLrem LoLutss. Dis Lint 2sLsn sinä alle irr
einer RsiLs am Mttslkuks ; von äsn DrnFsrn
adsr sinä vier an äsr MttslLavä , nnä äsr
Daumen stellt ad»ssonäsrt an äsr Danäumrrisl.

Wer lrsins Danä Lat , kann aueL keine
Daust maslrsn.

Dis lirisrs Iiabsn keine DLnäs. Dsr mit
Dorn dsklsiästs Duk äsr kksräs Lsikt Duk;
äsr Asspaltsns Duk äss 6vdatss , äer 2is§s
LsM lDaus. Itrallsn , Dkotsn, Datrisn sinä
aueL l^amsn äsr l 'Lisrküks; äis Leins äss
Nasen, äss Nirsedss unä anäsrn Wiläes Lsi-
ksn in äsr ääAsrsxrasds Däuts. — Dis VöKsl
Ladsn Es ! Lsins . 'Was ist ILnsn statt äsr
Voräsrdeins xs§sdsn ? — LsFibtauvL l 'Lisrs
mit ssoks, aoLt unä nvoL visl msLr DüKsn;
wanvLe äa§s§sa Laden §ar ksine, unä müken
svLvimmsn oäsr krisoLsn. —-

Lisweilsn ds ŝisLnst man LnooLsn mit
äsm diainsn Dein. Dins dsinsrns Ussssrssdals
ist nisdts anäsrss als sins knüoLsrns. Wer
ksnul Vlksndein (Dlskantsndsin) unä MsoL-
Lesn? WoLN ivirä es xsdrauvLt?
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Oie Leine unä Mke müken unsern Lür-

xer von einem Orte «um anäern tragen , unä
wer Fut Lu Luk oäer Link auk äsn Lei¬
nen ist , brauvbt niekt ^ a§sn unä Lkeräe;
sobleiobt über ein Linä Lu langsam sinder , so
muk man ikm Leine maoksn . Lin §uter, §an§-
barsr LukpLä ist kür äen ^ anäsrer sebr an-
Zsnebm , unä wo er im Lanäe oäsr Lebmutre
waten mükts , maebt er lieber einen Omwe§ ;
äenn „ein § utsr ^Vs§ krumm ist niebtum ." —
Oer ^ SF äurob 's Leben ist auvb okt raub unä un¬
eben ; äann unä wann kommt Leiä oäer Lokmerri.
Löse Nensoken wollen uns bisweilen auk
^bwsAS lookea ; äa sollen wir aber immer
§eraäsaus § sben , unä keinen Linker breit ab-
weivben vom ^ sxe äes Outen.

Oie ^ rmemit ikrenMnäen sebaKenMb-
runx aus 6em Lrärsiob , tkun unsern Leib mit
Lleiäsrn an , bauen weite Muser unä Kobs
lürms . 8ie kolsn äas Lrs aus äen äunksln
kieken äsr LerZe, äis Lisobs aus äsm Neersy-
Zrunäs , äis Vöxel aus äen Lüktsn ; sie bünäi-
§en äas mutki§6 Löss unä äsn rissigen Lls-
kanten, ^ber äsr Vsrstanä muk iknsn erst
sa§sn, wie sie äas alles ansukanFsn kabsn.

^Vas kältst äu von äsm , äsr seine ^ u§sn
immer verseklieken , oäer seine Obren ver¬
kleben wollte ? — Riebt besser maobt es äer,
welebsr äis Mnäe immer in äen 8ebok IsZt.
^ .nianKk maebt äis Arbeit kreiliok Nübe ; aber
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übt man sied AeM§, so Febt sie bernaob §ut
von LLnäen, uaä äann maebt sie 6ss Leben
sük. OanAeveils yuLlt äen Aensvben, unä
iLssixe 8svä maebt arm. — Dncier Irünnsv
kreilieb ibr Lrot noeb niebt veräienen ; aber
sie können äen ältern bei ikrem Kanäverks
sebon ileikiA Lvr Lanä Fellen. können auob
soäern Linäern oftmals beikev. 8ie erfreuen
öaäurvb ciis Altera, unä anäere Linöer dienen
ibnen Aero vrieZer, 6enn ^sin« Oanä väsobt
6ie anäere." — In äer 8ebule Akbrauebsv
6is Linäer ibre Länäe «um 2eiobnvn uaä
Lebrsibeo; §ebev sie sied Mbe , so lernen
sie ba!6 «ins Zute, AelLuÜAe Oanä sebrvibev.
— Die Möloben leruen sllsrlei Kanäsrberten,
als : strioken, bäkelo , nSben. „Lunstreiode
Lanä bringt viel sustanä ." Oie Xvaben lei¬
nen , veno sie erst Zrüker Aevoräen , visl-
lsiobt ein Lsnärrerk . V̂enn sie ännn munter
arbeiten uncl 6abei äas Loten viobt vergessen,
so irirä 's ibnen auob §ut §eben. Lete unä
arbeite ! Das sei dein Norxensprueb.

2u bösen vinxen äarf man äie Moäe
lliobt g-edrauobsn. Lob unä gemein ist es,
venn einer mit 6sm anäern Mnäkl anfängt
unä äabei wob! §ar banZ§emein mit ibm ivirä.
Lottlos ist es, nenn einer lavAeb'inAer maebt,
es vr'rä ibm viobt §ut äarnaob ergeben ; absr

treue Lauü kommt üurob 's xanirs l -auä.



III. »e . Lopk.
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^E / ^ V->- s^ r
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112. Die 8ilu»v.

LsLsll.

k/nss-'ö ^ «ASN üö- sn rn ML/nnAsn. / )«5r»
-SWSA/ sr'oL Äe->

Drs ^ « Fsn  s/ «Ä Äre k̂ e-Lrerr- e Äes §e-
Lens. Lonnen «//s MnseLsn seLsn ? — / /ee
L/rnÄe rsl er'n «nMoL/r'eLe-' MsnscL.

/eL seLs M Äen ^n^sn Ärs / '«eöe» Ar*
/ )r»^e, Äs» LerM, oö e/rsrrs--»//>, A--Ä», « . ». ni.
Lrt^ Vr. S/ ^. / oL seLs «neL Äre See/ «// Äs-' Z-rnLs.
IVenne/ srnr̂ s Srn^e oÄs-' SsLerrs/cknÄs, we/eLs
von MnseLs » Alssn«oL/ är'nÄ, «nÄ s«Ae/ ««», we/e/re
6ss/M sie L«-en/ — seLen «ne/r Är's 6 ö̂6s
Äs-' / -MAS. k̂ sieLö ^ Mnren sr »Ä «. A. LooL NNÄ
res/eLs nreÄrr- ? I^s/o/re-' von Äsn 2A-'-ne» , Ärs
eL-' Lenne/, rs/ Äe-- LScLs/e? — 11Ä» M-' eine
6e «/s/ / L«/ s-' ? — Lönnen <r«eL Äre MeL-
t«»A Äs-' / -r'nFö nn/sr-seLerÄs». Lönns» ssLsn,
ob eins Lrnrs A's-'sÄö oÄer- L--«nrMr's/. MreLs/ ««/
Es Nr/s/rroer A'/ercL/stt/'önÄe nnÄ Lttrer nn- iercL-
/a«/enÄs Lürr'en ; srne» MnLsi ; erns senL-'seL/e,
eins scL-'ÄAs « »Ä srne ws^ eeL/e Lrnr'e/

IIÄnn ssLen wr> Äre Smr/s ÄsM 'eLê ?
— k̂ «s Lsö--««eLsn Äre Len/s , «rs/s/rs nie///
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Mi Sö//S» Lonne» ? — Din- e, M'e »Mn rvöü
non «ns sni/enni sinei, Lünnen«ein §«n niMi
msLn sMe». M LöLen MM »iei- i , Msio wsi-
isn L«nn man -eLen. In einem Mais Lsi ms«
sine - esMnÄnLiŝ l«ss/e/tt.

DLne In'Mi Lann man nic/ei seLe». l^sn ?>/
Mn DämmennNA iiesi, ven/iinöi seine ^«-en. Die
^« ö̂n «n<i Ms Fsnre DssiMi m«D man sMn
nsinirM La/ien. DeiniieLLeii ist eins 2MnM </en

LSrsrr.

^en »iMi Lö'nen L«nn, Mn isi i««ö. kîrn
LönsnM« Am oMn M» LMa/i, ree/Men non M-
Dingen ««SAeLi. Dis DinAö mü̂ en aben ben/Mn/
«n/i so in DereeMNA Mseiri rvenMn. Das 6i«r
Liins'i , wenn Mri «sm ivssssn Mnsn̂ ssMiss'e/!
reinM Den Aon AeianAiaisMnnr« «nsenm OLne

Den Am rvin,i vensMieMn öenowni.' M'e
Derisĉ e L»«/ii , M'e ALKne Lnan/i , Mn MM »<M-
sei, M » FiM weini, i«e/ri, sMneiei eie. D«s ?/ene
«vieLê i, <ien DMs bnÄtti, Mn DMs LMMri , M'e
Dsns »Mnaiieni, Ms Dnitts rinM. Me/Mo anMne
Aö'ne »eenMn von Mienen LenvonFMn«Mi ? —
Me rvL'nM man «a- en , resnn Ms LnattenMn
DeiisMe, Ms äisnse» Ms MnMs sie. gêsien» oM/
von- esienn AesMMen rockne? — Mrs iL«i M?
DsM , Mn Donnen, Mn MaAen, Me Fetts , M>
MMe eie. ? —

Die Aöns Lönnen «nAeneLm oMn «n«n-
Aens/kM sein. — Me/Mes AenAnS- s» L«m-
«ns Ms DMSn beneiken?— Den DMnen /ne«e/
«io//, ros«» Ms Nonien von Mn Lrnoisn» MnttiM
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««s- e^ /'oeLe» Mer/Zen, «n<ZME sie so Z««Zs »rwo^-
Zsn, «Zass ss a/Ze rn /Zs/' LdLrrZs Lö>s» Lönnon.

./ö NckL«/' Mr> rZe/n OeZe sinrZ, M0 er » 2ÄN
sn/»Ze/r/ <Ze»/o sZä/'Le/' «N/Z eZsnZZreLs/' //ö/'6N Mr>
r'L». ^ 7r» AsLö/'Z <Z«r «, M6»n Mr> /emanrZsn rZsnt-
ZroL se/sZeLe» MoZZen? —

/ -r'e 7Ä»s /rönne» »Za/Vco<Ze/' so/rMneL, LooL
orZer- /re/"sei »,- srs LSnns» Z«»- s o/Ze/' Lnrzie ^kerZ
snckruern . l^eZoLes^ erLrenAs LsnnZ r/rr , «Zr'e rn^
MrsrL bennZrZ Modele»? — 6s »rrn̂ s -er/«»'/'
r»«n Lerne/' LZrnsZZreLe» Me/'/crenAs. Z/nse/'e Kzr'/nme
so/Zew Mr/' a«»ör/rZen.

Riseksn.

>1r> r' rec/ie» mr'Z rZer -̂ ase . / -r'e / kose, Nre
ZVeZLe«n«Z anrZer'e LZ««re« /Zrr/Zen, Mo/i<> -»an a«eL
Mo/rZ SNA/.' sie -'reeLen, »r'e L«öen einen 6er-ueL.
MrneLs Mrsne Lönnen seLa/'/ ' nresLe». / )e^ Krrn«Z
LaZ ernen /ernen Kenue/r. Kernes Ik'üisser' La/ Ler¬
ne» Ss/ 'neL, r'e/ - e^neL/os.

SolULSoKSll.

M -' se/r-»eeLen nrr'Z rZe/' ^nnAs «nrZ oZsm
Sttumen. S ôZ nn«Z H >/ei »in«/ /es/s /7ö/-/ier-,
<Zrs SeseLnraeL Labe». M/c/r rrnsZ Srs/' srn«Z
Mssr- e Ko>- er' . rZre SeseLnraeL /raöen. Kerns»
Nasser' r»Z- s»oLmaeLZos. lkTrs rsZ «M ? «rrue/' ?
örtte/- ? — Sr « M/ZrALerZ«ke» ^«oLe/'s rsZ /Zen
Liniiern «»AönsLm. MrnsLs ^ /sZseLmsoLo» sa«er
orie/' särre/'/roL, anrZe/'e scLmeoLen er» Msnr- »üK
orZe/' srMr'oL. KrZZe-'e -lnrineren srnrZ o/Z»eLr LerZ-
»am. Ks» k̂ ssser' rr» Ms »'« soL-neeLZ-aZrrA'. / -s»
FZsrsoL Mr>ri ern-esaZrsn, «ZamrZ es nreLZ E/Zen-e,
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i» M «inis überAsLe. / )sr L/e/̂ er brennt o<isr
beM «»/' tisr octsr' ««r 6 ««Mö». wrs
6 / seLMeeL̂ L«t eins» öir̂ ew SeseLMaeL. Lnrei/s
/i-'ÄcLie sinöi »r'oÄ AeEii.

laste » (küdlsn ).

M«s ibttt M«n, roenn -»«» wisse» wiii , ob
<ter v/e » wMW oMr Lsii sei ? — LSnnis WM
sieL Mit vsrseLiorsenö» ^«- e» überrettFsn, ob <iis
t-berM'ebs ei»es IVseLes Mit oMr r««L ist ? —
Mr Lönnew Mi <ien Lin- ers^iire» isste»
^Mstsi »») .

Mr eM/i»M» es , wsn» Ms Ln/t Lsit ist,
wen» «»§ etwa« ^riisLt ocker stieLi; «nsere SMi
ist Mr / e<ie» Li»lir«oL SŴMn- iieL.- wir MLis»
«-» Asnre» Lor/rsr ^Mbisi »»/ Krrie !?Leiis <iss
Lor?ers r . F . M's M ^ei Labs» Lei» 6e/Ä//i.

Lin̂i rwei MieL r̂ô s Lor-?sr s«oL
rnrnrer Aieic/r seLwer? — M'e L«7i» -»«» er-
/sbre » , ob ei» /Krxer sobwer o/ier isieLi
ist ? — Mk- e» «»/ tie-' M »ti, K»/' Mr l̂ s- s. —
Li» Beniner //«i L/«»<i , ei» i '/rrnä Lsi
S2 Loib, ei» LoiL Lst <? Hneniebe». jl̂ is nist
9 «s»iebs» L«be» «iso A LoiL? — /st Mir: ieieL-
tsr «is Liss» ? — Î eieLs Lo-'̂ er seLreimMö» «»/
oiSM Nasser ? — ^ sieLe Lo'rxer Lö'nne» i» «isr
Ltt/i sobweben?

/ -» ÄMWer enr̂ MM ieL Mrs , ir» Minier
Lrosi. Mie L«n» -»«» sieL tiü- sA'S» se/Mre»? —
MeioLs LeAensickncke nennt W«n L«ri Mit weicLs
weioL? — Me L«n» Meiiöe-MeLeMr/irn ^e sei» ?

D«reb <i«s trssieLi , «̂» Lebür 7<»<i «ie»
6 er « cb L«»» icL «» M» Linken etwas erLe»-
»s», s»eb wsn-r ie/t entfernt bi», ŝ enn ieb MreL «iss
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6e/ÄLi orie-' «ire-'sL «ie» 6ess ^ M«reL  sttoas «r»
«ie» Dr-rAsn er̂ SWs-r rortt, so MÄFsK Srs Msrrrs
Krrrioös-'Me -is orisr' «rsr»s Ä̂rs M -Virstt- s
lirsser' Kerrie» KMe ) rr-r-rrrtteiSar' Ss r̂iL-'s-r. 2-r's
MrrirmA'/aittA'eierr «»ä roroLir^ske» MsrneLmEAS»
ö/'irrnAe» wr> M-'e/r rias Kssr'oLi rrnri SeLö-'.

Me r-rei <R«ne ^si «iso rie-' M -rsê ? Msie/ie
rrnri seme Kirnesreê EAe ? —

113. Da» ilnAv.

Are ^ «Asrr rier LLrerd rririe-'soLörrie-r sr'oL «o»
risw Arrsr'rFerr r» «rarrsLerr LiÄeLsrr. Lrs srirerr /Äst
rmMST' a» «Le» Serie» «/es Lop/es; '̂a ss § röi errrerr
LrseL, «/re LeLoiie, rseisLö»' bsr'ris ^ «§e-r svA«-' arr
sr-rs»' Serie Lat. — vre ^öAsi Labe» rrver ^ «Nerrir-
rier, rvre rvr> ; ade»' rrr r'Lr-«M ^ AAsrrrorrrLei rsi -roeL
«irre Sarri , rvsieLe sre seriwü-'is brs übe-' «irs M'tte
riss t̂«ASS seLr'ebe» Lörrrre» ,' sie Lsr'Li WsLLartt.
Lei rier' Lir'L«isoLia»Aö §sLi rir'e M -'M -'Larrk arrsL
üben «ir'e Ls-'. Are Spr-r-rew Labs» Mer-
sisrrs aeLi t̂r/Aö-r ; rrrrri es §r'Si Me -'e, weisLs r'Lr's
^AAö» arr/ errrsW Lisr-re-r Sireis ir'aA's-r.

^trr§err âbsr' soisLe, «ir'e -rreLi ssLerr LS-r-re-r)
Mrieir Mr> arreL Ser arrrier» Ar-rF'S-r - Ser /tar-io/̂ eirr,
SckrrMsrr rrrrri 8tta !rrsLsrr, r»r Mss , r--r iosLsr'errL»ois,
arr/' «ie» seoLs Ssrisrr «iss Mrr/sis rrrrri «-</' rie»
L/erssLSr'ÄLe, ssAar» air rrrrser'-r LASs».

A-rse» 1̂r«Ae r'sisrrr rar'iss, eŴvMMoLes Ar'rr̂ r.
As-' siar'Le Sott abo-' LesoLüiri «iis SeLroaoLs» ; er'
be/Met «ias Lieirre Frrrri rrrrtt rierr «raiierr S-'ö-'s, «rrri
-t-rse-' ^ r«AS Lai er' Mri «rsi/'aoLsr' KeLrrirwsLr' vs»-
ssLs-r. Le Lai ss r-rriisrr «rerseLerr siaeLs LeoeLsrr
r» rire MAerrLsLie Aessiri,' es scLarisi er» 8io/S
orise er'» Lir'oL rrr'oLi so isioiri. Ars ^ »Aö-rbearrerr

I . Sprach- ii. Lesebuch israel. 9
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Hatte» «te» SebreerS, «ter von rtsr Str'rae rr'»rrt, rr/-
rticL, rr»«t ter'terr r'b» «rrr Serke; etr'e I^r'Wrer» / 'arr-
Aerr «te» Starr- arr/' , «taMr't er rrr'ebt r'rr's >trr§s Mttk,
rrrrrt ree»» er» t 'brerebe« braersMeAe» oeter sr'rr
sebai/sr Lr'cbtstrat Lrrrer'rrsteeLew ror'tt , «r,Ae«btreL-
tr'e/r tbrr» srcb rtr'e ^ »Aerrtr'rter rrrsaMMe» rrrräl sa§s« :
F/er'b rtrarrLs» rr««t t/u« <tem ^ r/AS Ler» ^ sr«t. /tomrnt
aber' «toetr 2r'»M.at e/roas Sebürttrebes trr'aer» , Ater'cü
t«»/ 's» rtr's Mranerr berr «, rr»rt reaseHe» rr»rt s^rtte«
so tarr̂ s, Lrs ss rorerter /Lrt r'st.

So Sterbt rrrrser- ^rrAsn-rrr«?' wobt Sereart , rrrrrt
ror'r rvotte» rtem tr'ebsrr Sott rtanbbar <ta/Är ser'rr. Sss
^7/Aerrtr'oSt r'st ./a etwas Itösttr'ebes, »net wer' es
-rr'ebt msbi' Sät »net so r'mMee r'r» / trrnLet» sr'trt , rtsr
«rrr/S vr'ete ^ rerrrtew entbebrerr. §̂r Sann ser'rr //err
-rr'eLt wsr'ets» «M ^ »btr'cLe eter Arirrre» ästeten Mit
rter Mbsnets » LärrMü; er La»» sr'eb rrre/rt erAstre«
am Starre» -tr-rrmst rrrrrt a» ete» / '»»Letnete» Sterne« ;
r'bnr se/rr'rrrmsrt »rebt «ter Mr -enFtanr «tes Le§ön-
Sô e/rs: r'/rm MLt teer» Mr ^err- rrrrrt ^ Ssnetrot/r;
r'br/r «tratet nr'otrt «tas treres ^lrr- e «ter rvrrtter rrn«t
«te« F>errnrtes. — Mi 'rsr'ebtrAe» oöterso/rroaebe» ^ir,̂ e,r
La»» «raw wobt c/rrreb ^«Ao»§tckser M StrV/eL» -
r»e», etreretr Srr 'tte», ^erArö/§sr »»A0Atckssr oeter F<sr»-
rötrrs ; «Ser es r'st rtoe/r er« §«»« «»rtsrss Ar'KF,
we»» »ra» oSrre etr'esstbe» Lett »net Star seSe/r Sa««.

Sas ^ rrA6 PersctraLt rrrrs rrrebt StoS S>s,r-
ets», so-reter» arre/r attortör'Fs -r-rtrrr'sss . Fr'»a!er rrrÄLerr
rrrrr rtr's ^ rr̂ s« arrMrrrr , MÄ̂ ew atts Arrr̂ e reobt
Asrrarr arrseSsrr, <ta»» Lö'rrne» sr'e StrrFS Lsrrte roee-
«tsw. Fr'swer'ts» ttrrr« sr's rtas wobt, wen» F . er«
Lte/ant oater er» /tameet «rr't er'rreM^ e», ortsr sonst
etwas SorrrterSares M se/rsw r'st, rtas r'rr «tr'e ^ rrFö«
strebt, ^öer roerrrr sr'o teserr orter etwas aSsebrse'-s»,
«tarrrr srörrt«tr'e l̂rrAerr o/t reo arrrtsrs.

Sr's ^ rr̂ err seberr aber -rr'oLt atter'rr, «orrrtsr»
SFreetrerr«rreb. / törsir Lö/r-re-r ror'r/rer 'tr'cb «tre^ rrAS/r-
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Stacks -rrsL/, «bss ror's vsssiobs -r sr's «/os/r. Lr»
Sssvss Lrrre/ sr'sLr «/srr Mss -r «rr Äs» ^r^ e?r «b,
ro«s sr's rr-rins/Herr, rrirÄ srrrerr s/ss »§s» , //ss/ös »,
ssMs/o » S/roL </ss L«/sss vess/sL/ es sbs» so §»r,
«/s ob «/r'ssss SM«ebs . Lr'» /ssoLss o«/ss öesoLsr«/s»ss,.
s?-r /cÄ/mes oi/ss ss/rÄoü/ss»es F/roL s«̂ ross o'ss
M »se^ «/s»/«/ r«»</ MM . 7so/L r«»«/ T'sckz'Lsr/, T/'sSL-
/rsLLer'/ rmei ^ sa »s?FLer7 sr'eL/ «/sm Mrrrsŝ s» arrs
c/sw^ AAörr, «rra! rors srw '̂s«/es K »r</ rs/ , karr» »rarr
Ä«r «tts «isK ^ r«A6ir kess», «5s stti-rc/s es </«srrr Ae-
soMreSs-r. M -r-r ross errrsM Merrsô err e/rs«s Lsrr/e»
o«/es es-raiL/err, »»«/ es §soSs ^«As»,
so mesLs» rors, </«ss ss sreL ro»»«/ss/ . Merrrr
Ä/o ^ AASw-rrsÄsssoL/ÄA/, so rs/ </rs/3o/ / er» ^ sr'oLs-r,
ci«ss ss srsL so/rLMt; SMver/s» AsssLrsLt es abss
a«oL Ms DarrsrALer/. Lr» M«//ss , LoL/es rrrr«/ /sü-
Sss ^r<A0 S«A/ ES , ck«LS «/öS A/errsoL LsarrL ssr,
o«/es ckass ss «re/ Ss «m rm«ö Lr/MMssL«ös , o«/es
«/«ss r'Lw er» böses Serorsserr xr«Ä/e.

?/«</ rosr'M M , was «M SsÄs» <i«r» Lr7/7, «/«««
«erss Less/ss/errr sss/«/ L/«s »»«/ /»:// /More » , so
seeb/ / 'söb/reb r«»«/ / 'errs/A MoLe/» ? — ^ e»rr «/»
rrr'eb/s v-rsesL/es ckrrsk«»«/ «//«rer/ 6ott vos ^?««/e,t
MÄ r'M Äes-rs» b«sk.

/o/t /«i!io Lwor rwor 6/iso»r wtt«/ eins» ^/u>!Ä.- !»IS
So!/o» «IÄ»' L0/l0» »»!>/ /iö>'0»i ««s Ŝjl'Sc/to-̂

/ -» sik/toor,̂ o»' ck» ^ W/er « / o« a,!ck«s>t «/s ckn
Kalis » /» cke»» SernrAe» : cku b/si au/me!'/'LUMo>' »«/ ckrs /?oL/os
anckoi'e»' «k «i</ ckeins«/Forren.

114. Viv dviävii kkvsivrvi»««.
Ls s!kä EÄ Kleins Lsvstsrlsin in einem

ZrokeiL ÜLU3, äs svLa-ut äis Zsiiris IVelt kluem, üa
ssiiMt äis
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L!u LluUsr sitsist stets üabsi , ksuut ssius
ILaust Zsuau» mudlt LrL' uuä Himvasl äruu 80  trsu,
üss Llümodsu suk äsr L.u.

^uoL vss äsr Hausherr äeulrt uuä Lsdt, malilt
sr su's isoster su, ässs geäsr, 6sr vorübsrZsIit, es
«lsutliolt ssllsii Iraoil.

llllä kreut äer Herr im Hause sicst, uuä nimmt
äsr Lodmsrr ibu ein, öauu LsiZsu öfters kerlen siok
sm dsiäsu ^enstsrlsin.

Ist sekönes V̂etter, §ute 2sit , äa sluä sie keil
uuä lieb, äovb vsuu 's Asvittert, stürmt uuä sebusit,
äu vsräsu sie §ar trüb.

I7uä Aslit äes Hauses Lerr sur Üuk', lliodtdrsuLbt
sr äuuu ein Hövbt, äuuu sebläAt äsrlpoä äis I-säeo
Lu, uuä uvtil Zug Neuster driokt. —

115 . Die dankbare Mau ».

Einige muthwillige Mäuslern spielten auf einem
Baume, in dessen Schatten der Löwe eingeschlafen war.
Aus einmal sprang eine von ihnen fehl, und fiel gerade
aus des Löwen Rücken. Zornig fuhr er auf, und packte
das zitternde Thierchen. Ach, Herr Löwe, sprach die Maus,
seid gnädig, schenkt mir das Leben! ich will Euch immer
dankbar sein. Der Löwe schämte sich, gegen ein so schwa¬
ches Thierchen seine Kraft anzuwenden, und sprach: Ich
will dich frei lassen, weil es sich nicht schickt, dass ei»
Starker einem Schwachen Leides thue; deine Dankbarkeit aber
wird mir nichts helfen. Das Manschen lief fort, und war
froh, so davongekommen zu sein.

Nach einige» Tagen entstand ein furchtbares Ge¬
heul indem Walde; die übrigen Thiere erschraken, die
Maus aber erkannte die Stimme des Löwen. Sogleich
eilte sie dahin, wo das Gebrülle herkam, und fand dm
Löwe» in einem Netze stecken, das der Jäger ihm gestellt
hatte. So stark er auch war, die vielen Riemen und Stricke
konnte er doch nicht zerreißen. Das Mäuschen aber sprach:
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Seid gutes Muths, Herr Löwe! ich Haie scharfe Zähne,
ich will Euch schon Luft machen. Und sofort machte sie fich
an die Stricke, und nagte einen nach dem andern durch.
So bekam der Löwe Luft, und konnte die übrige» vollends
zerreißen.

Als er frei war, schüttelte er fich und sprach: Man
soll doch nicht auf seine Stärkt allzu sehr trauen, und
kleine Freunde nicht verachten. Heute habe ich gesehen,
dass auch der kleinsteuns ausder Noth helfe»
kann. Und er blieb sein Leben lang ein guter Freund vo»
der Maus, und die MauS blieb eine Freundin des Löwen.

118. Zwei Hunde.

Man erzählt viele Beispiele von der Anhänglichkeit
und Treue der Hunde.

Ein Sandmann gieng einst mit seinen zwei Hunden in den
Wald, um Buchnüsse zu. sammeln, woraus man ein sehr
angenehm schmeckendes Öl presst. Er stieg ans eine reich
beladene Buche, aber zum Unglücke brach ein morscher
Ast, und der arme Mann fiel so an dem Baume henmter,
dass seine Beine zwischen einem gabelförmigen Zweige ein¬
geklemmt wurden. Da hieng der Unglückliche, vierzig Fuß
hoch von der Erde, in dem Baume, mit dem Kopfe nach
unten. Die beiden Hunde standen am Fuße des Baumes
und mochten lange so stehen, als sie ihren Herrn nicht
wieder Herabkommen sahen. Man fand nachher deutliche
Spuren, wie sie vergebens versucht hatten, an dem Baume
hinanzuspringen, denn die Rinde war überall zerkratzt.
Unten hatten sie die Erde über der Wurzel weggescharrt,
und den Baum ringsum benagt, als ob sie ihn hätte»
fällen wollen, um ihren Herrn zu retten. Der Landmann
hatte versprochen, vor Mittage wieder zu Hause zu sein.
Mau erwartete ihn vergebens. Endlich kam einer von den
beiden Hunden heulend und winselnd zurück. Er lief ängst¬
lich«mher, sprang schreiend an der Frau und an den
Söhnen hinauf und hatte nirgend Ruhe. Man bot ihm
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vergebens etwas zu essen an ; er sprang immer zu der
Hausthür , und lief dann wieder zu den Söhnen, als hätte
er sie batten wollen, ihm zu folgen. Die ängstlichen Bewe¬
gungen des Thieres machten die Leute endlich aufmerksam,
und sie fiengen an zu fürchten, dem Vater sei etwas zuge¬
stoßen. Alle folgten dem Hunde , der jetzt freudig bellend
voransprang und nach dem Walde zu rannte . Wenn man
ihn unterwegs fragte : Wo ist dein Herr ? so fieng der Hund
kläglich an zu heulen. Als sie in den Wald traten , sahen
fie den andern Hund am Fuße des Baumes Wache hal¬
ten , aber sobald er seinen zurückkehrenden Gefährten er¬
blickte, kam er fröhlich herbeigesprungen. Alle eilten nun
zu dem Baume, doch leider war es schon zu spät . Der
unglückliche Mann lebte nicht niehr.

117. Der Hund des blinden Bettlers.

In Rom lebte ein blinder Bettler , den em mittel¬
mäßig großer Hund durch alle Straßen begleitete. Dieser
Hund führte seinen Herrn so, dass er ihn gchen jede Ge¬
fahr schützte, und er lernte nicht nur die Straßen , sondern
auch die Häuser unterscheiden, wo sein Herr gewöhnlich in
jeder Woche zwei- oder dreimal Almosen cmpfieng. Kam der
Hund in eine von den Straßen , in denen er bekannt war,
so verließ er sie nicht eher, bis ihm vor jedem Hause, wo
sein Herr fast allemal in seinen Gesuchen glücklich war,
entweder ein Geschenk oder eine abschlägige Antwort gege¬
ben wurde. Während der Bettler um eine Gabe anhielt,
legte sich der Hund nieder, um auszuruhen; kaum hatte
aber sein Herr ein Almosen oder eine abschlägige Antwort
erhalten , so sprang der Hund von selbst aus und gieng
ohne Befehl oder ein anderes Zeichen vor die übrigen Häu¬
ser , wo der Bettler gewöhnlich etwas erhielt. — Nicht
ohne Vergnügen und Bewunderung bemerkten viele, dass,
wenn man Geld aus dem Fenster warf , der Hund mit
vieler Klugheit und Aufmerksamkeit umhergieng und cs
suchte, dasselbe dann mit dem Munde aufhob und es sei-
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nem blinden Herrn in den Hut legte . Selbst wenn man
Brot aus dem Fenster warf , fraß das gute Thier nichts
davon , außer wenn ihm sein Herr etwas davon abgab.

118« Das Roggenkorn.

Ein Vater gieng mit seinen Kindern , Walter und
Mathilde , an einem Sonntag -Nachmittage in 's Feld . Er
wollte sehen, ob das Korn bald reif wäre . Die Kleinen
liefen munter voraus und sangen:

Heisa! lustig in das Feld, wo frische Lüste weh'n , da
ist's für Kinder wohlbestellt, Kornblümchen ringsum steh'n,
da pflücken wir uns einen Strauß , und machen einen
Kranz daraus, den bringen wir lieb Mütterlein, ei, die
wird sich drüber sreu'n!

Langsam ! ihr Kinder , rief der Vater . Wisset ihr
auch , wie man die Pflanzen nennt , welche aus diesen
Äckern wachsen ? O ja , sagte Mathilde ; dieses hier mit
den 3 Blättern ist Klee , jenes sind Erdäpfel und —
dieses da ? fragte der Vater . Das ist Getraide , erwiederte
Walter . Aber wisst ihr auch, dass es mehrere Arten Ge¬
traide gibt ? — Zum Getraide gehört : Hafer , Weizen.
Roggen und Gerste . Sie werden hauptsächlich der ,nahrhaf¬
ten Körner wegen gezogen . Sehet , hier in dieser Ähre sind
viele solcher Körner ; daraus macht man das Brot . Die
Körner werden in der Mühle zerrieben ; das Mehl be¬
kommt der Bäcker ; dieser macht einen Teig und backt ihn
in einem Ofen . Wie heißt man die verschiedenen Gebäcke? —

Aus dem Heimwege sagte der Vater zu den Kindern:
Wisst ihr auch, was der liebe Gott alles thut , bevor das
Korn aus dem Felde groß wird ? — Schauet dieses
Roggenkörnlein an ! Es rührt sich nicht , es ist weder
kalt noch warm , und doch ist Leben darin . Es ist wie ein Ei.
Die Henne brütet das Ei mit ihrer Wärme , und nach
einiger Zeit schlüpft ein Küchlein heraus . Auch das Körn¬
lein muß erst ein Nest empfangen im Schoße der Erde,
und die Sonne weckt es zum Leben . Wollt ihr den leben-
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Ligen Keim sehen, der im Körnlein schlummert, so gehet
hin und stecket es in die Erde; oder schauet zu, wenn der
Landmann seinen Acker besäet hat. Schon nach einigen
Tagen kommt das verborgene Leben an's Tageslicht. Der
Keim fängt an sich zu regen. Er zertheilt das Samenkorn,
und verzehrt die weiße Milch, die ihn als Mehl umgab.
Gott hat den Keim mit Häuten umgeben,damit er nicht erfriere.

Hat das Samenkorn einige Tage im Dunkel der
Erde geschlummert, und hat der wohlverwarte Keim seine
Milch verzehrt, so zersprengt er seine Hülle, dehnt
und streckt sich und tritt in zwei Spitzen hervor: im
Federchen und Würzelchen. Das Würzelchen senkt sich
nach unten zur Erde, denn hier findet es Nahrung. Das
Tederchen dagegen streckt sich nach oben, und sucht Luft
und Sonnenschein. Gott hat das alles so weise angeordnet.

Das Würzelchen breitet sich immer mehr in der
Erde aus, und Feuchtigkeit und Wärme bewirken sein
Gedeihen. Die grünen Grasblättchen heben sich frisch über
die Erde empor, und bilden knotige Halme; Licht und
Wärme kochen in den Röhrchen einen Saft aus, der süß
und nahrhaft ist. Oben am Halme bildet sich eine Ähre,
und der Nahrungssaft setzt mehlige Körnchen an. Ihr
wisset, welch eine große Wohlthat diese Körner für uns
Menschen sind. Viele Menschen genießen diese Wohlthat,
und vergessen oft, ihrem gütigen Schöpfer dafür zu danken.

119. Die Mühle.

Wenn du gut zu Fuße bist und nicht leicht müde
wirst, so wollen wir einmal nach der Mühle gehen, die am
hellen Bache und an der grünen Wiese liegt. Da steht
das Mühlhaus am Wasser, und man hört schon von
weitem das Geklapper des Mahlkastens und das Gebrause
der Wasserräder. Das Rad ist viel größer als ein Wa¬
genrad, und dreht sich viel langsamer um; aber es steht
wicht still, außer am Feiertage, wenn der Müller in das
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Gotteshaus geht. In dem Mühlhanse steht unter dem Mahl¬
kasten der Mehlkasten ; in den fällt das Mehl , wenn es
gemahlen ist, und von dem Staube des Mehlkastens wird
alles weiß , der Müller und die Müllerin und der Mühl¬
knecht, und wenn du vorwißig bist , du auch. Um den
Mehlkastcn stehen die Kornsacke; aus denen nimmt der
Müller Korn und schüttet es in den großen hölzernen
Trichter , welcher oben auf dem Mahlkasten steht. Dort
wird das Mehl gemahlen , dann thut er das Mehl in
einen Sack , und ladet den Sack seinem Esel auf den
Rücken; der muß in die Stadt und es dem Bäcker bringen.
— Es gibt auch Handmühlen, Wind- und Dampfmühlen.

IZV. Wie es dem Eiteln und Unzufriedenen
gewöhnlich geht.

1 . Es ist ein Bäumlein gestanden im Wald, in gu¬
tem und schlechtem Wetter, das hat von unten bis oben
halt nur Nadeln gehabt statt Blätter ; die Nadeln die haben
gestochen, das Bänmlein. das hat gesprochen:

2 . Alle meine Kameraden haben schöne Blätter an,
und ich habe nur Nadeln, niemand rührt mich an; dürst'
ich wünschen, wie ich wollt', wünscht' ich mir Blätter von
lauter Gold. ,

3. Wie's Nacht ist, schläft das Baumle!» ein, und
früh ist's aufgewacht; da hatt' es goldene Blätter fein, das
war eine Pracht! DaS Bäumlei» spricht: Nun bin ich stolz,
goldne Blätter hat kein Baum im Holz.

4 . Aber wie es Abend ward, gieng ein Bettler durch
den Wald, mit großem Sack und großem Bart , der sieht
die goldnen Blätter bald; er steckt sie ein, geht eilends
fort, und lässt das leere Bäumlein dort.

5 . Das Bäumlein spricht mit Grämen: Die goldnen
Blättlein dauern mich; ich muß vor den andern mich schä¬
men, sie tragen so schönes Laub an sich; dürft' ich mi
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wünschen noch etwas, so wünscht' ich mir Matter von Hel¬
lem Glas.

6. Da schlief das Bäumlein wieder ein, und früh
ist's wieder aufgewacht; da hatt' es glasene Blätter sein, das
war eine Pracht! Das Bäumlein spricht: Nun bin ich froh,
kein Baum im Walde glitzert so.

7. Da kam ein großer Wirbelwind mit einem argen
Wetter, der fährt durch alle Bäume geschwind, und kommt
an die glasenen Blätter: da lagen die Blätter von Glase
zerbrochen in dem Grase.

8- Das Bäumlein spricht mit Trauern: Mein Glas
liegt in dem Staub, die andern Bäume dauern mit ihrem
grünen Laub; wenn ich nur noch was wünschen soll, wünsch'
ich mir grüne Blätter wohl.

9. Dfl schlief das Bäumlein wieder ein, und wieder
früh ist's aufgewacht, da hatt' es grüne Blätter fein; das
Bäumchen spricht, und lacht: Nun hab' ich doch Blätter auch,
dass ich mich nicht zu schämen brauch'.

10. Da kommt mit vollem Euter die alte Geiß ge¬
sprungen; sie sucht sich Gras und Kräuter für ihre Jun¬
gen; sie sieht das Laub und fragt nicht viel, sie frisst es ab
mit Stumpf und Stiel.

11. Da war das Bäumlein wieder leer; es sprach mm
zu sich selber: Ich begehre nun keiner Blätter mehr, weder
grüner, noch rother, noch gelber! hätt' ich nur meine Na¬
deln, ich wollte sie nicht tadeln.

12. Und traurig schlief das Bäumlein ein, und traurig
ist es aufgewacht; da besieht es sich im Sonnenschein und
lacht, und lacht! alle Bäume lachen's aus, das Bäumlein
macht sich aber nichts daraus.

13- Warum hat's Bäumlein denn gelacht, und warum
denn seine Kameraden? Es hat bekommen in einer Nacht wie¬
der alle seine Nadeln, dass jedermann es sehen kann; geh
'naus, sieh's selbst, doch rühr's nicht an! Warum denn nicht?
— weil's sticht.
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121. Der Fuchs.

Ein verfolgter Fuchs rettete sich auf eine Mauer.
11m auf der andern Seite gut herab zu kommen, er¬
griff er einen nahen Dornenstrauch. Er ließ sich auch
glücklich daran nieder, nur dass ihn die Dornen
schmerzlich verwundeten. Elende Helfer! ries der
Fuchs, die nicht helfen können, ohne zugleich zu
schaden.

Wer mir hilft , dem helfe  ich wieder . Sonst nie¬
mandem ? — Kleine Kinder sind hilflos;  sie bedürfen
der Hilfe.  Wobei sollen Knaben einander nicht helfe » ?
— Es gibt eine Hilfe , die dem andern schadet . Durch
Schaden  wird man klug . Wer den Schaden hat , braucht
für den Spott nicht zu sorgen . Welche Kinder nennt man
schadenfroh? — Wer Birnen pflückt und den Ast
abreißt , beschädiget  den Baum.

122. Wohlthaten.

Hast du wohl einen größern Wohlthäter unter
den Thieren, als uns ? fragte die Mene den Menschen.

Ja wohl! erwiederte dieser.
Und wen?

Das Schaf! Denn seine Wolle ist mir noth¬
wendig, und dein Honig ist mir nur angenehm.

Die Steine und das Holz sind zum Bauen der Häu¬
ser nothwendig- Sind die Stahlfedern zum Schreiben
nothwendig ? — Wahre Freunde Helsen uns , wenn wir
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in der Noth sind. Noth bricht Eisen. — Welche Haus¬
thiere find uns nützlich ?— Welchen Nutzen "verschaffen
fie uns? — Benutze redlich deine Zeit ! Der Eigen¬
nützige denkt nur an sich. Was keinen Nutzen gewährt,
ist nutzlos . — Gesang und Musik find uns angenehm.
Der Frühling hat viele Annehmlichkeiten . Schöne
Gemählde sehen wir gern. Wir bewundern die Schönheit
-es Sternenhimmels.

123. Räthsel und Sprüche.

1.

Es kommt vom Leben, hat kein Leben,
und kann doch jedem Antwort geben.

2.

Oben spitzig, unten breit,
durch und durch voll Süßigkeit;
weiß am Leibe, blau am Kleide,
kleiner Kinder große Freude.

3.

Das Wasser, das Helle,
hol' ich von der Quelle;
das Bier, das frische,
trag' ich zu Tische;
und Essig und Öl und Wein,
ich schütte sie aus und ein.
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Sprächt.
4.

Das Fädchen, noch so sein gesponnen,
kommt einmal doch an's Licht;
das Krüglein geht so lang zum Bronnen,
bis es doch endlich bricht.

Z.

Spricht der Vater : Schnell, mein Kind!
so brauch' nicht lang und thu's geschwind!

6.

Was dp heute kannst besorgen,
das verschiebe nicht auf morgen!
Zeit ist mehr wert als Geld. Verlorne Zeit
ist nicht zu ersetzen-

7.

Fleiß bringt Brot,
Faulheit Noth.

8.
Höflichkeit jeden freut;
mit Grobheit kommst du niemals weit.

9.

Wer lügt, der betriegt sich selbst. Jung gewohnt,
alt gethan.

10.

Gelegenheit macht Diebe. Ein fauler Apfel
steckt oft hundert gesunde an.
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11.

Besser zweimal fragen als einmal irre gehen.
12.

Rein ist besser als fein. Das Arbeitskleid
ziert jedermann. Das Kleid macht nicht den Mann.

13.

Was du nicht willst, dass dir geschicht,
das thu auch einem andern nicht!

14.

Schäme dich nicht zu bekennen, wenn du
gefehlt hast!

15.

Gehorche der Zucht deines Vaters, und verlass
nicht das Gebot deiner Mutter!

16.

Wohl angefangen ist gut; Wohl enden ist besser.
Die Furcht des Herrn ist der  Weis¬
heit Anfang.
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